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Von einem, der auszog,
um Lehrer zu werden

Ein Vorwort von Mathias Voelchert

Sehr viele Lehrer:innen, Eltern, heute erwachsene Kinder haben die Hoffnung,
dass sich — wie im Marchen - der Fluch der Stagnation endlich auflost, der tiber
unseren Schulen zu liegen scheint — und allen, die in die Schule gehen, Grofien wie
Kleinen, endlich die Bedingungen zuteilwerden, die sie brauchen, um gerne in die
Schule zu gehen und nicht nach Schulschluss fluchtartig das Gebaude verlassen zu
miissen.

Wie es im Marchen der Gebriider Grimm den Helden nie gruselte, so gruselte
es auch Andreas Reinke nicht, obwohl er selbst im Schuldienst und als Berater
immer wieder mit einem System konfrontiert war, dessen innigstes Bestreben es
ist, so zu bleiben, wie es ist. Getarnt durch vielfiltige Aktivititen, die jedoch immer
dafiir sorgen, dass der Status quo erhalten bleibt.

Es handelt sich bei »Ziemlich beste Lehrer:innen« um ein Buch, das von einem
Fachmann fiir Fachleute geschrieben wurde. Genau um diese Stagnation zu iiber-
winden. Wie? Gemeinsam. Was es braucht, um mit diesem Buch etwas anfangen
zu konnen, sind ein geriitteltes Mafl an Offenheit und der Wille, Schule so zu ge-
stalten, dass Kinder gerne hingehen. Und dass die Lehrer:innen gerne hingehen.
Das gelingt, wenn die, die da sind, das wollen. Die staatliche Alemannenschule in
Wautdschingen hat es vorgemacht, wie einige andere auch. Dutzende von Schul-
leiter:innen haben sich das Konzept im Stiden Deutschlands angesehen, fiir gut
befunden und wollten es an ihrer Schule umsetzen. Sie bekamen von einem gro-
3en Teil ihres Kollegiums zu héren: »Och no, wir lassen mal alles so, wie es ist.«
So schaften wir »Schulen des Miteinanders« nicht.

Doch die gute Nachricht: Es tut sich etwas, viel zu langsam, aber stetig. Wir
lernen dazu. Wie das geht, zeigt Andreas Reinke auf diesen 236 Seiten im Detail,
ohne Vorwurf, mit viel Kenntnis und einem groflen Herz fiir Lehrer:innen, Kinder
und Eltern.

Uber die Jahre, in denen ich mit Andreas Reinke zusammengearbeitet habe und
auch eine Freundschaft entstanden ist, ist mir klar geworden, dass hier einer aus-
zog, um Lehrer zu werden, um Menschen zu erreichen. Dabei hat ihn das vorge-
fundene Schulsystem in seiner Unbeirrtheit das Fiirchten gelehrt. Ein System, das
scheinbar positiv auf Verdnderungsideen reagiert. Aber Vorsicht, es ist ein System
wie ein grofSer dicker Sauerteig, der nie aufgeht, sondern immer in seiner kle-
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brigen, elastischen Konsistenz verharrt, alle Verdnderungsvorschldge verschluckt
und sie manchmal mit einem »Blubb« beantwortet.

Lehrer:innen sind heute, nach den Eltern, die wichtigsten Erwachsenen im Le-
ben eines Kindes. Einfach weil sie mit den Kindern so viel Zeit verbringen. Kin-
dern einen Teil ihrer Sicht aufs Leben zu vermitteln, Kindern zu vermitteln, wie
man miteinander umgehen, welche Stimmung man schaffen sollte, um tiberhaupt
lernen zu konnen, das sind heute die elementaren Grundlagen, um mit ihnen in
eine fruchtbare Beziehung zu kommen.

Wenn ich damit in unseren Lehrerfortbildungen beginne, sagen manche Teil-
nehmer:innen: »Aber dafiir sind wir gar nicht ausgebildet.« In meinem Referenda-
riat war das Ziel der Priifung, in jeder Minute den theoretisch geplanten Verlauf
eins zu eins in die Praxis umzusetzen. Gelang das, war die Priifung sehr gut, ge-
lang es nicht und konnten die Kinder nicht mitmachen, war die/der Referendar:in
gescheitert. Die Schiiler:innen spielten dabei eine untergeordnete Rolle. Ob Paul
tiberhaupt lernen kann, weil seine Eltern sich am Wochenende furchtbar gestrit-
ten haben, steht nicht zur Disposition. Kinder werden als funktionierende Masse
betrachtet und auch so behandelt.

»Das Gift von Sinnlosigkeit und Langeweile ldhmt die Lernfreude der Kinder, Prii-
fungen erzeugen oft nur Angst und verletzende Worte sabotieren jeden Lernwillen.
Am Ende sollen Nachhilfe-Miitter oder Paukstudios retten, was in der Schule ver-
sdumt wurde«, heiflt es im Klappentext zum Buch »Die Schulkatastrophe«, das der
erfahrene Pddagoge, Psychologe und Lehrer Kurt Singer verfasst hat.

Wenn ich die alternativen Dialoge lese, die Andreas Reinke vorschldgt, ohne
tiber richtig und falsch zu bestimmen, dann kommt mir in den Sinn, dass es hier
nicht nur um Schule geht. In der Schule wird erstmals so richtig sichtbar, dass das
Wie wir miteinander umgehen dariiber bestimmt, wie es mit uns weitergeht!

Die Menschen sind das Wichtigste in der Schule. Heutige Schulen sind ein Ab-
bild unserer Gesellschaft der letzten 30 Jahre. In der Schule lernen Kinder, dass
nicht alles geht, was sie wollen, dass es Unterstiitzung gibt, aber auch, dass ihnen
nicht alle wohlgesonnen sind. So gesehen ist Schule eine gute Vorbereitung auf das
Leben, auf Lehre und Studium. Spéter im Beruf kann man sich ja auch meistens
seine Kollegen nicht aussuchen. Da ist es wichtig, kooperationsfahig zu sein, seine
Grenzen zu kennen und zu wahren und die der anderen zu respektieren.

Das missverstehen manche Eltern, die meinen, eine konfliktfreie Schule wire
eine gute Schule. Doch wo gibt es konfliktfreie Paarbeziehungen, konfliktfreie Ar-
beitsbeziehungen, konfliktfreie Schulbeziehungen? Immer ist es eine Einladung
tir die Beteiligten zu lernen, mit der Wirklichkeitskonstruktion des Gegeniibers
etwas anzufangen. Einen Weg zu finden, den anderen nicht falsch zu machen.
Agree to disagree.

Im System Schule gibt es viele Bewahrer:innen, und wir wissen, die Bewah-
rer:innen zahlen nie den Preis. Sie gehen mit dem geringsten Widerstand, dabei
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sind sie mit besten Motiven gestartet, aber die lahmende, sauerstoffarme, abge-
standene Luft in Klassenzimmern, in Lehrerzimmern hat sie miirbe gemacht.
Dienst nach Vorschrift wurde zur Devise.

Weisungsgebundene Beschiftigte sollen unseren Kindern einen freien Geist
beibringen, der es ihnen ermdglicht, tiber den Tellerrand der letzten Generati-
on hinauszusehen. In dieser Konstellation, in der Lehrer:innen durch lebenslange
Anstellung gekodert werden, wird der freie Geist niemals erblithen. Im Gegenteil:
Diese Mentalitdt des Endlos-gefiittert-werdens schligt sich auf die Schiiler nieder:
»Ich lern’, was man mir sagt, schreib’ die gute Note und weg ist der Stoff. Das ist es,
was sie von mir wollen. In Zusammenhingen denken = Fehlanzeige« (eine Schiile-
rin, 14 Jahre).

Es ist zum Heulen, denn auf die Lehrkraft kommt es an. Wie wichtig Lehrer:in-
nen sind, zeigt ein US-Experiment: Eine Gruppe Lehrer:innen hat eine Gruppe
Schiiler:innen tiber drei Jahre unterrichtet, deren Leistungsniveau zu Anfang bei
50 Prozent lag. Die eine Halfte wurde von guten Lehrer:innen unterrichtet, die
andere Hilfte von schlechten. Nach drei Jahren war das Leistungsniveau der Schii-
ler:innen, die von guten Lehrer:innen unterrichtet wurden, bei 90 Prozent, das
Leistungsniveau der anderen Gruppe lag bei 37 Prozent. Auf die Lehrer:innen
kommt es an!

Der Hirnforscher Gerhard Roth stellt fest: »Alle Uberpriifungen des Wissens, das
junge Menschen fiinf Jahre nach Schulabschluss noch besitzen, laufen darauf hinaus,
dass das Schulsystem einen Wirkungsgrad besitzt, der gegen Null strebt«. Was lernen
wir daraus? Wir lernen, dass wir als Eltern mit der Schule tanzen miissen, sonst
tanzt sie mit uns. Damit meine ich, dass Schule nicht die Macht eingerdumt wer-
den darf, die manche Eltern ihr geben. So viele Kinder haben schlechte Zensuren,
schlechte Abschliisse mitgebracht und konnten - weil sie jetzt wollten — Riickstan-
de auftholen und erfolgreich in der Wirtschaft oder im Handwerk werden. Eltern,
habt Vertrauen in eure Kinder, das macht sie stark.

Mathias Voelchert, Leiter »familylab« Deutschland
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»Mit Auszeichnung bestanden« - so stand es auf meinem Zeugnis, das ich nach
der zweiten Examenspriifung stolz in der Hand hielt. Endlich war es soweit: Ich
durfte mich Lehrer nennen. Mehr noch: Das Zeugnis wies mich als ausgezeichne-
ten Lehrer aus. Die Priifungskommission, so dachte ich, wiirde sich schon etwas
dabei gedacht haben, wenn sie mir ein Zeugnis mit dem Vermerk »Mit Auszeich-
nung bestanden« ausstellt.

Etliche Semester hatte ich an der Padagogischen Hochschule der Christian-Al-
brechts-Universitét zu Kiel studiert. Ich korrigiere: Etliche Semester war ich ein-
geschrieben. Denn zugegebenermafien verbrachte ich deutlich mehr Zeit in Cafés
und Hafenkneipen als in Vorlesungssilen und Seminarraumen. Bereits im ersten
Semester stellte ich deprimiert fest, dass mir die universitare Ausbildung nicht das
bot, was ich mir von einem Lehramtsstudium erhofft hatte. Sie war mir zu theore-
tisch, zu verschult, zu unlebendig. Wahrend mein Bruder, auch Lehramtsstudent,
vorbildlich Vorlesungen iiber die Geschichte der Padagogik und Hohenzollern be-
suchte, setzte ich mich mit Freund:innen und Kommilitonen zumeist in die Men-
sa. Wir tranken literweise Kaffee, rauchten Kette und redeten. Wir redeten tiber
das Leben, das Menschsein, Beziehungen. Wir diskutierten dariiber, wie wir uns
Schule vorstellen und was wir anders machen wollen. Wir sprachen tiber unsere
Wiinsche, Angste und Werte. All diese, fiir uns so wichtige Themen spielten in
den Vorlesungen und Seminaren keine Rolle. Veranstaltungen an der Uni waren
trocken wie Wiistensand und dhnelten den Unterrichtsstunden unserer Schulzeit.
Ich weif8 noch, wie unendlich froh ich dariiber war, die Schule endlich hinter mich
gebracht zu haben. Und siehe da: Wieder sollte ich mich in Rdume setzen, in de-
nen Wissende Wissen vermitteln und Tische und Banke in Reih und Glied ste-
hen. Schnell stand fiir mich fest, dass ich diesen Blodsinn nicht mitmachen wiirde.
Dennoch wollte ich Lehrer werden. Also tat ich das, was ich heute beschreibe mit
den Worten »mit dem System tanzen«. Vierzehn Semester lang tanzte und studier-
te ich wild herum.

Trotz aller Schwierigkeiten und (Selbst-)Zweifel bestand ich das erste Staatsexa-
men. Ich startete mein Referendariat an einer Litbecker Grund- und Hauptschule,
und nach zwei intensiven Praxisjahren, etlichen grofien Unterrichtsvorbereitun-
gen und einer Abschlusspriifung, an die ich mich heute kaum noch erinnere, hatte
ich mein grofles Ziel erreicht. Ich war fertiger Lehrer. Dass ich bald tatsachlich
fertig sein wiirde, ahnte ich zu der Zeit nicht.

11
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Ich entschied, nicht sofort in den Schuldienst zu gehen. Stattdessen arbeitete ich
tiber Monate in einer Sylter Bar, um mir einen ldngeren Aufenthalt in Thailand und
Australien zu finanzieren. Auf Sylt und am anderen Ende der Welt lernte ich mich
besser kennen. Abseits meiner gewohnten Umgebung stief3 ich auf Angste und
Potenziale, von denen ich tiberhaupt nicht wusste, dass sie in mir waren. Ich lernte,
was es bedeutet, als Tiirsteher dazwischenzugehen und testosterongesteuerte, voll-
trunkene Ménner davon abzuhalten, sich gegenseitig umzubringen. Ich musste
irgendwie zurechtkommen, nachdem ich auf Koh Phi Phi meine Bankkarte ver-
loren hatte und mir plétzlich kein Geld mehr zur Verfiigung stand. Ich iibernahm
den Bus-Shuttle in einem australischen Hostel (Achtung Linksverkehr). Wer vier
Wochen lang zweimal am Tag zum ortsanséssigen Busbahnhof fahrt, um den Satz
»Anyone wants to go to Surfers Paradise?« tiber den Platz zu briillen, verliert seine
Scheu davor, in der Offentlichkeit aufzutreten.

Nach meiner Riickkehr in Deutschland stellte ich mich abermals hinter den
Tresen. Mir blieb noch etwas Zeit, bevor ich in Hamburg als Lehrer arbeiten wiir-
de. Das zumindest war mein Plan. Dann jedoch kam das Leben dazwischen. In
der Sylter Wunderbar geschah tatsdchlich ein Wunder: Ich lernte die Frau ken-
nen, die eineinhalb Jahre spdter unsere Tochter Emma zur Welt bringen wiirde. Im
Vollrausch des Verliebtseins packte ich meine Sachen, um meine Zelte in Leipzig
aufzuschlagen. »Kein Problems, dachte ich, »du hast gelernt, auch woanders klar-
zukommen.«

In Sachsen bewarb ich mich um die Einstellung in den staatlichen Schuldienst.
Ich war felsenfest davon iiberzeugt, dass ich mit den Fiachern Deutsch, Geschich-
te und Religion keine grofieren Probleme haben wiirde, eine Anstellung zu be-
kommen. Zumal mein Zeugnis die Formulierung »Mit Auszeichnung bestanden«
enthielt. Nie werde ich das Vorstellungsgesprach in der Leipziger Nonnenstrafle
vergessen. Erschrocken nahm ich zur Kenntnis, dass meine Bewerbung iiberhaupt
nicht ernst genommen wurde. Meine Ansprechpartnerin sah mich an, als wiére ich
nicht ganz dicht. Nach einem Gesprich, das Formulierungen wie »Keine Chance!«
enthielt, verschwand meine Bewerbungsmappe im Nirwana eines dicken Stapels.
Noch heute muss ich mit dem Kopf schiitteln angesichts der Arroganz, mit der
man mich seinerzeit abwies. Nur wenige Jahre spéter wurden (nicht nur) in Sach-
sen hianderingend Lehrer:innen gesucht.

Glicklicherweise fand ich eine Anstellung an einer Schule in freier Tragerschatft.
Voller Vorfreude und Tatendrang iibernahm ich die Leitung einer zweiten Klasse.
Nach wenigen Wochen dachte ich: »Ich gehore wahrscheinlich zu den Lehrkraf-
ten, die im ersten Berufsjahr mit Auszeichnung scheitern.« Zwischen dem, was
auf meinem Zeugnis stand, und dem, was ich erlebte, lagen Welten. Zwar bereitete
mir das Zusammensein mit den Schiiler:innen meiner Igel-Klasse grof3e Freude.
Jedoch fiihlte ich mich den neuen Herausforderungen ganz und gar nicht gewach-
sen. Schon nach drei Monaten war mein Tank leer. Gegen das, was ich an meiner
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ersten Schule erlebte, kam mir die Herausforderung, mit einem Moped iiber die
Insel Phuket zu fahren und plétzlich keinen Sprit mehr zu haben, wie ein Witz vor.

In meiner Ausbildung hatte ich gelernt, fachwissenschaftlich zu arbeiten und
Zauberstunden vorzufiihren. Dass diese wihrend des Referendariats zumeist gut
gelaufen waren, lag nicht zuletzt daran, dass ich Lehrproben in Ruhe hatte vor-
bereiten konnen. Auflerdem waren mir meine Schiiler:innen gerade dann wohl-
gesonnen, wenn's drauf ankam. Sie machten brav mit und hielten sich an meine
Unterrichtsvorbereitungen. Von meinen Seminarleiter:innen wurde ich regelma-
L3ig dafiir gelobt, dass ich den Laden im Griff hatte und die Zukunft voraussagen
konnte. Ich war hochkompetent im Gebrauch des Futur II: »Was werden meine
Schiiler:innen wann und wie gesagt und gelernt haben?« In der letzten Reihe sa-
en meine Ausbilder:innen, um Schiiler:innen-Antworten dahingehend zu iiber-
priifen, ob sie mit meinen antizipierten Antworten tibereinstimmten. Auflerdem
- und dieser Punkt kam in den sogenannten Reflexionsgesprachen immer wieder
zur Sprache — wiirden mich meine Schiiler:innen respektieren. Schlief3lich hétte es
keine Unterrichtsstérungen gegeben. Man muss sich das bitte vorstellen: Respekt
ist, wenn junge Menschen brav und gehorsam sind. Was fiir ein Kase!

Das »normale« Schulleben forderte von mir deutlich mehr, als akribisch vor-
bereitete Unterrichtsstunden abzuliefern. Inmitten von achtundzwanzig Wo-
chenstunden, der antiquierten Idee der Wissensvermittlung und nebuldsen Er-
wartungshaltungen traf ich auf Schiiler:innen, die sich dagegen wehrten, verplant
und zurechtgewiesen zu werden. Wahrend mich Eltern aufforderten, fiir Ruhe zu
sorgen und keine Experimente zu machen, gaben mir Kolleg:innen zu verstehen,
dass sie von dem ganzen »neumodischen Quatsch« nichts hielten. Und iiber allem
thronte ein Schulleiter, der eher mit seinem Image als mit Schulentwicklung und
Personalfithrung beschiftigt war. Kurzum: Ich war mit der sogenannten Realitdt
tiberfordert. Das Lehrerdasein war fiir mich ermiidend, deprimierend, bedngsti-
gend. Ich war nicht der, der mit dem System tanzte. Ich war der, der in Richtung
Abgrund taumelte.

Gebetsmiihlenartig sagte ich mir, dass ich mir nicht alles so zu Herzen nehmen
darf. Gleichzeitig schamte ich mich in Grund und Boden. Schliefilich war ich nicht
an einer sogenannten Brennpunktschule gelandet, sondern an einer Leipziger
Grundschule mit einem musikalischen Profil. Aus dem benachbarten Klassenzim-
mer ertonte Klaviermusik von Clara Schumann. In meinem Kopf hingegen war
»Highway to Hell«. Unerfahren wie ich war, konnte ich kaum benennen, was mich
belastete. Mein bevorzugter Erklarungsversuch beziehungsweise Richterspruch
lautete: »Ich bin zu weich.« Heute denke ich: »Zu was?«

Ich hatte schon immer ein feines Gespiir fiir das Unausgesprochene, fiir Zwi-
schengerdusche, fiir Stimmungen. Damals - zwischen Klavier und Klarinet-
te — nahm ich wahr, dass sich hinter dem kiinstlerischen Profil der »besonderen
Schule« noch etwas ganz anderes verbarg als musikalische Friithférderung. Die

13
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Zwischentone waren geprégt von unterschwelliger Angst, passiv-aggressiven Ver-
haltensweisen und autoritirem Gehabe. Freundlich ldchelnd wurden Schiiler:in-
nen zum Gehorsam verpflichtet. Und wenn das Zuckerbrot nicht half, musste halt
die Peitsche her. Natiirlich immer zum Besten der lieben Kleinen. Es herrschte
eine Aura der Furcht. Auch im Kollegium. Wer aus der Reihe tanzte, musste ant-
anzen. Bei einem Schulleiter, der einem grinsend drohte.

Mir stand das Wasser bis zum Hals. Dem Ertrinken nahe nutzte ich diejenigen
Uberlebensstrategien, die ich in meiner Kindheit entwickelt hatte. Ich passte mich
an, riss mich zusammen, machte auf Everybody's Darling, gab Vollgas und ver-
suchte, perfekt zu sein. Ein hoffnungsloses Unterfangen. Ich hatte nichts dariiber
gelernt, wie ich die Verantwortung fiir mich und die Prozesse in meiner Klasse
ibernehmen kann. Auch hatte ich keinen blassen Schimmer davon, wie ich in
konfliktreichen Momenten gut fiir mich einstehen kann, ohne selbst tibergriffig zu
werden. Ich wusste nicht einmal, dass dieser Punkt wichtig ist. In mir gab es nicht
die Erlaubnis, »Jal« zu mir selbst zu sagen. Tief sa$ der Drang, dazuzugehoren und
gemocht zu werden. Begriffe wie Integritdt oder Eigenverantwortung waren mir
fremd. Gelernt hatte ich, Unterrichtsstorungen zu unterbinden und Schiiler:innen
zu sanktionieren. Statt mich als Mensch zu zeigen, setzte ich entweder auf Regeln
und Konsequenzen oder auf Verstirkersysteme und Belohnungen.

In meiner Ausbildung ging es an keiner Stelle um die Frage, wie ich Verant-
wortung fiir meine wunden Punkte, Sprachgewohnheiten, Uberlebensstrategien,
Grenzen, Bediirfnisse und unerledigten Angelegenheiten tibernehmen kann. Das
Menschsein mit all seinen Facetten wurde ausgeklammert. Ich habe nicht eine
einzige Veranstaltung besucht, in der es um die Auseinandersetzung mit meiner
Biografie, meinem inneren Kind, meiner Gehorsamsgeschichte gegangen wire.
Das wiederum lag nicht etwa daran, dass ich entsprechende Veranstaltungen ge-
schwinzt habe. Es gab diese einfach nicht.

Wenn ich an den jungen Lehrer denke, der ich einst war, mochte ich ihm zuru-
fen: »So wie du bist, bist du okay. Du musst dich weder anstrengen noch verleug-
nen, um wertvoll zu sein. Deine Schiiler:innen brauchen keinen Lehrer, der aufler
sich ist, aus Hilflosigkeit briillt oder bestraft und versucht, ein anderer zu sein als
der, der er ist. Sie brauchen einen Lehrer, der bei sich ist, gut fiir sich sorgen kann
und in der Lage ist, die Verantwortung fiir das Miteinander zu iibernehmen.«

Bereits nach meinem ersten Schuljahr wechselte ich an eine andere Schule in
freier Tragerschaft. In dieser fiir mich ungewohnt vertrauensvollen Schulum-
gebung bliithte ich férmlich auf. Ich fand meine Risikobereitschaft wieder, trau-
te mich, Fehler zu machen, horte mich endlich wieder lachen. Auflerdem lernte
ich, was es bedeutet, den Unterricht zu 6ffnen. Immer mehr interessierten mich
Konzeptfragen und alternative Lernwege. Ich besuchte Vortrage, Weiterbildungen
und Bildungskongresse. Irgendwann war ich davon iiberzeugt, meinen eigenen
Stil gefunden zu haben und so gefestigt zu sein, dass ich an jeder Schule zurecht-



Einleitung

kommen wiirde. Mich packte die Abenteuerlust. Unbedingt wollte ich den Beweis
antreten, dass es auch an »ganz normalen« Schulen anders laufen kann. Ich wech-
selte an eine staatliche weiterfithrende Schule und stellte deprimiert fest, dass nie-
mand auf mich und meine Ideen gewartet hatte. Nach wenigen Wochen erlebte ich
Schiftbruch. Ich traf auf Schiiler:innen, die sich so sehr an strafende Autoritéten
gewohnt hatten, dass sie mit einem Lehrer, der auf Augenhéhe und in den Dialog
gehen wollte, nicht zurechtkamen. Sie verlangten von mir ein hirteres Vorgehen.
Ich passte mich an und tat plotzlich wieder Dinge, von denen ich tiberzeugt war,
sie nie wieder zu tun: Ich schrie meine Schiiler:innen an, stellte sie vor die Tiir, lief3
sie nachsitzen.

Jahre spiter — in einer Phase, in der ich aus gesundheitlichen Griinden pau-
sieren musste — las ich einen Artikel vom danischen Familientherapeuten Jesper
Juul. Ich traute meinen Augen kaum. Jesper Juul schrieb iiber all die Themen, die
mich als Lehrer und Mensch beschiftigten. Er vertrat die Ansicht, dass es (auch)
in der Schule primar um die Qualitdt der Beziehungen geht. Diese, so Jesper Juul,
hatten wir Lehrer:innen zu verantworten. Ich war begeistert. In der Folgezeit fing
ich an, alte Fragen auszusortieren und neue Fragen zu stellen. Aus »Wie kann ich
mich durchsetzen?« wurde »Wie kann ich in einen konstruktiven Dialog kom-
men?«. Aus »Wie kann ich mir die Eltern vom Hals halten?« wurde »Wie kann
ich Eltern zum Dialog einladen?«. Aus »Wie kann ich der Lehrer sein, der ich sein
soll?« wurde »Wie kann ich der Lehrer sein, der ich sein will?«. Aus »Was kann
ich mit Schiiler:innen machen, die...?« wurde »Wie kann ich meine Schiiler:in-
nen besser verstehen, wenn sie...?«. Aus »Wie kann ich effektiv Grenzen setzen?«
wurde »Wie kann ich meine Integritit wahren?«. Aus »Wie kann ich effektiv Wis-
sen vermitteln?« wurde »Wie kann ich eine Atmosphire schaffen, in der meine
Schiiler:innen lernen konnen?«. Und aus »Wie kann ich die Lehrplane schaffen?«
wurde »Wo kommt eigentlich meine Angst her, die Lehrpldne nicht zu schaffen?«.

Ich machte mich auf den Weg, um meine Selbstfithrungs- und Beziehungs-
kompetenz zu erweitern. Ich besuchte Weiterbildungen der Familienwerkstatt fa-
milylab, verschlang Biicher und entdeckte, dass mir das Schreiben zum Thema
Schule nicht nur grofle Freude bereitete. Es trug zur inneren Klarung bei. Aus
ersten Schreibversuchen wurde mehr, und innerhalb von zwei Jahren schrieb ich
meine ersten beiden Biicher.!

Regelmiflig bekam ich nun Anfragen fiir Weiterbildungen und Vortrage. 2017
entschied ich, aus dem aktiven Schuldienst auszusteigen, um mich voll darauf zu
fokussieren, Lehrer:innen und Teams darin zu unterstiitzen, die Verantwortung
tiir sich und die Qualitdt der Beziehungen zu tibernehmen. 2019 griindete ich die

1 »Das wird Schule machen - Kein Bildungssystem kann besser sein als seine Lehrer« und »Ver-
trauensBildung — Wege aus der Schulangst«. Beide wurden in der familylab-Schriftenreihe ver-
offentlicht.
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Online-Community relationSHIP. Hier begleite ich Lehrer:innen, die sich fach-
personlich weiterentwickeln und die Beziehungsfahrte aufnehmen mochten. In
den Jahren 2020 und 2021 veranstaltete ich meine ersten beiden Onlinekongresse:
»Die neuen Eltern - gleichwiirdig und stark« und »Die neuen Schulen - Lernen
braucht Beziehung«.

Ich bin davon tiberzeugt, dass wir nicht mehr von dem brauchen, was wir an
unseren Schulen ohnehin schon tun. Wir miissen den Druck vom Kessel neh-
men und in einen anderen, einen beziehungsorientierten Modus kommen. Schii-
ler:innen und Lehrer:innen kénnen ihr wahres Potenzial erst und nur dann ent-
falten, wenn sie sich an ihren Schulen wohlfiihlen. Klingt zu einfach, um wahr zu
sein? Fiir mich steht fest, dass unzahlige Menschen an unseren Schulen leiden,
weil sie sich dngstigen, verstellen, iiberanstrengen. Sie versuchen zu {iberleben.
Immer héufiger treffe ich auf Kolleg:innen, die bereits nach wenigen Berufsjahren
(manchmal auch Berufswochen) fix und fertig sind und dariiber nachdenken, der
Schule den Riicken zu kehren. Woran liegt das? Daran, dass sie zu weich sind?
Daran, dass sie sich nicht durchsetzen kénnen? Daran, dass sie zu wenig Aufwand
betreiben? Oder ist ihr Elend dem Umstand geschuldet, dass die Schiiler:innen
und Eltern von heute immer schwieriger werden? Nein! Sie kommen unzurei-
chend beziehungsweise einseitig ausgebildet in ein System, das von Lehrer:innen
verlangt, das Leben zu kontrollieren. Egal, wie intensiv wir auch nachdenken tiber
Methoden, Lehrplane, Schulregeln, piadagogische Mafinahmen, Digitalisierung
und so weiter. Eins muss allen Schulverantwortlichen klar sein: Das Leben ldsst
sich nicht kontrollieren!

Um unsere Schulen weiterzuentwickeln, miissen gerade wir Lehrer:innen Fra-
gen zulassen, die mit uns und unserem Menschsein zu tun haben. Letztlich ist
Schulentwicklung Personlichkeitsentwicklung. Wir sind aufgefordert, uns ausei-
nanderzusetzen mit unserer Geschichte, unseren Haltungen, unserem Gehorsam.
Wenn wir in einer wertschitzenden Art und Weise verstehen, dass unsere Schul-
strukturen ein Abbild unserer Personlichkeitsstrukturen sind, werden wir offen
fiir Verdnderungen, die ans Eingemachte gehen und aus meiner Sicht wirklich an-
stehen. Wie wir uns selbst auf die Spur kommen konnen, was es heifit, die Verant-
wortung fiir die Beziehungen zu tibernehmen und welche strukturellen Verdnde-
rungen moglicherweise anstehen, um ein gleichwiirdiges, inklusives, dialogisches
Leben und Lernen zu ermdglichen, ist Thema dieses Buches. Ich hoffe sehr, dass es
mir gelingt, bei aller Kritik, die ich auf den folgenden Seiten dufiern werde, meinen
Kolleg:innen das Gefiihl zu vermitteln, dass sie »genau richtig« sind. Was wir ganz
gewiss nicht brauchen, sind andere Lehrer:innen! Wir brauchen Lehrer:innen, die
sich daran erinnern, weswegen sie einst auf die wunderbare Idee gekommen sind,
iiberhaupt Lehrer:innen werden zu wollen.

Ich widme dieses Buch zwei Menschen, die mich bis in die Gegenwart geprigt
haben:



Einleitung

Lieber Jesper Juul, obwohl ich dich leider nie persénlich kennenlernen durfte,
habe ich dir so unglaublich viel zu verdanken. Du hast mich in der Tiefe meines
Seins erschiittert, bewegt, befreit. Wie gern hétte ich mit dir ein Bier in irgendeiner
Wunderbar getrunken. Wer weif3, vielleicht holen wir das irgendwann nach.

Liebe Conny, als du in der Nacht vom 1. auf den 2. April 2021 vollig unerwartet
verstarbst, brach fiir uns alle eine Welt zusammen. Das durfte einfach nicht sein.
Noch immer wache ich morgens auf und bin fassungslos. Was ich aber auch spiire,
ist tiefe Dankbarkeit. An deiner Seite durfte ich sechzehn Jahre lang wachsen und
so sein, wie ich bin. Mehr geht nicht. Ich hoffe, du kannst von irgendwo sehen,
wie wunderbar sich unsere Emma entwickelt. Zu deinem Geburtstag hat sie zum
ersten Mal am Lagerfeuer gesungen. Du kannst dir vorstellen, wie beriithrt wir
alle waren. Emma klingt gleichzeitig wie du und wie sie selbst. Conny, ich widme
dir dieses Buch, obwohl du mit dem Thema Schule gar nicht so viel am Hut hat-
test. Du warst Vergolderin, und obwohl (vielleicht ja auch weil) du keine Lehrerin
warst, habe ich von dir so viel gelernt. Du hast mir beigebracht, im Moment zu
leben, mich zu mogen, nie zu verzagen. Ich danke dir. Du hast mein und unser
aller Leben vergoldet. Und iibrigens: Alfons? geht es gut.«

Grethen, im Mirz 2022
Andreas Reinke

2 Connys Kater
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»Das stimmt doch gar nicht!«

Schiiler:innen reagieren immer auf die Angebote, die ihnen ihre Lehrer:innen be-
wusst und unbewusst machen. Anders gesagt: Sie kooperieren. Sie verhalten sich
direkt oder indirekt zum Gesagten, zum Unausgesprochenen, zu Uberzeugungen,
zum Kommunikationsstil, zum Vorgelebten, zum Verhalten und zum Glaubwiir-
digkeitsgrad. Ich habe oft die Erfahrung gemacht, dass bereits Grundschulkinder
sehr genau spiiren, ob ihre Lehrer:innen ehrlich sind oder mit gespaltener Zunge
sprechen. So erzéhlte mir vor einiger Zeit eine Mutter, dass fiir ihren sechsjahrigen
Sohn unmittelbar nach Beginn des Schuljahres feststand, dass er seiner Klassen-
lehrerin nicht trauen koénne. Sie wiirde zwar behaupten, dass ihr die Kinder der
Klasse wichtig seien, aber »in echt« interessiere sie sich tiberhaupt nicht fiir sie. Als
die Mutter der Lehrerin berichtete, was ihr Sohn ihr anvertraut hatte, entgegnete
diese: »Das stimmt doch gar nicht!«

Lag der Schiiler mit seiner Einschatzung richtig? Die Frage ist irrefithrend und
bei ndherer Betrachtung anmaflend. Wer als Lehrer:in an guten, vertrauensvollen
Beziehungen interessiert ist, muss sich fiir die Gedanken seiner Schiiler:innen in-
teressieren, anstatt sie zu korrigieren. Lehrer:innen, die die eigenen Sichtweisen
zum Maf3 aller Dinge machen, haben auf den ersten Blick vielleicht leichtes Spiel.
SchliefSlich kénnen sie vor dem Hintergrund ihrer »Wahrgebungsmacht« darii-
ber entscheiden, wer oder was »richtig« beziehungsweise »falsch« ist und welche
Schritte einzuleiten sind, wenn Schiiler:innen ein Wahrnehmungs- oder Verhal-
tensproblem haben. Was sich jedoch seit einigen Jahren deutlich abzeichnet, ist,
dass sich immer mehr Schiiler:innen gegen die Definitionsmacht und Mafinah-
men ihrer Lehrer:innen zur Wehr setzen. Sie lassen sich nicht mehr alles gefallen.
Dass etliche Schiiler:innen zu Verhaltensauffilligkeiten und Grenzverletzungen
neigen, weil sie regelmiaflig die Erfahrung machen, nur dann »richtig« zu sein,
wenn sie sich im Schulalltag iberanpassen, Fremderwartungen erfiillen und »Ja-
wolll« sagen, wird von vielen Lehrer:innen nicht gesehen. Sie setzen eher darauf,
am langeren Hebel zu sitzen, im Recht zu sein und Regelverstof3e zu ahnden.

Wir miissen uns dariiber im Klaren sein, dass von unseren Schiiler:innen jeden
Tag Dinge verlangt werden, die das Potenzial haben, ihre personlichen Grenzen zu
verletzen. An nicht wenigen Schulen ist es noch immer géngige Praxis, dass Schii-
ler:innen mit der (sogenannten) Konsequenz leben miissen, Texte zu Themen wie
»Vergesslichkeit« oder »Unterrichtsstorungen« fehlerfrei und in Schonschrift ab-
zuschreiben. Ungeachtet der Tatsache, dass rechtschriftlich fehlerfreie Sitze kein
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Beleg dafiir sind, dass sie inhaltlich stimmig sind und vom Schreibenden verstan-
den wurden, fithren solche Mafinahmen auf lange Sicht dazu, dass die Qualitét der
Lehrer:innen-Schiiler:innen-Beziehungen leidet und Schiiler:innen entweder zu-
riickschieflen oder sich zuriickziehen. Egal, wie wortgewandt auch argumentiert
wird: Vieles von dem, was Lehrer:innen heute tun, um fiir Ruhe und Ordnung zu
sorgen, ist definitiv tibergrithig.?

Ist es nicht? Man stelle sich vor, eine Schulleitung wiirde Lehrer:innen die Straf-
oder Zusatzaufgabe auftragen, Sitze wie »Ich muss besser aufpassen!« oder »Ich
darf nicht storen!« fiinfzig Mal korrekt aufzuschreiben. Wie wiirde es ihnen damit
gehen und wie wiirden sie reagieren? Wiirden die Lehrer:innen sagen, dass sie ein
Einsehen haben und Besserung geloben? Schon oft musste ich mir anhéren, dass
das doch etwas ganz anderes sei. Nein, ist es nicht! Schiiler:innen haben — wie auch
Lehrer:innen - personliche Grenzen. Sich unterwerfen zu miissen, ist sowohl fiir
Kinder und Jugendliche als auch fiir Erwachsene entwiirdigend und verletzend.
Im Ubrigen will ich ergénzen, dass Lehrer:innen in Dienstberatungen ganz gewiss
nicht immer aufpassen und zuhoren. Wiirden Schulleiter:innen die Handys der-
jenigen Lehrer:innen einsammeln, die wiahrend einer Teamsitzung auf ihr Display
schauen, hitten sie am Ende des Tages schwer zu tragen.

Beziehungskompetente Lehrer:innen setzen auf den gleichwiirdigen Dialog.* In
einen gleichwiirdigen Dialog einzusteigen, bedeutet nicht etwa, alles gutzuheifien,
was andere Menschen tun und sagen. Gleichwiirdig in Beziehung zu gehen heif3t,
sich mit Wirde zu verhalten und anzuerkennen, dass der oder die andere von
gleicher Wiirde ist. Zwar meinen viele Kolleg:innen, dass sie bereits oft mit ihren
Schiiler:innen sprechen. Das mag schon sein, nur ist damit nicht geklért, wie es
um die Qualitit der Gespréache bestellt ist. Nicht wenige Pddagog:innen fithren
Gesprache in der Gestalt, dass sie nahezu ausschlieSlich belehren, instruieren,
verbessern. Zwischendurch stellen sie vielleicht mal eine Frage, jedoch nur, um
etwaige Antworten dahingehend zu tiberpriifen, ob sie »richtig« sind.

3 Im Internet findet man unzédhlige »Strafarbeiten zum Ausdrucken, die beispielsweise folgenden
Wortlaut haben:
Schreibe den folgenden Text SAUBER und FEHLERFREI auf ein liniertes DIN-A4-Blatt ab und
gib es mir in der néchsten Stunde von deinen Eltern unterschrieben ab:
»Diesen Text wirst du in aller Ruhe sauber und fehlerfrei abschreiben. Das ist eine sehr langweili-
ge, zeitraubende Arbeit, aber wahrscheinlich hast du (nicht zum ersten Mal) etwas fiir die Schule
vergessen. Es gab sicher einen guten Grund, aber letztendlich bist du allein fiir dein Verhalten
verantwortlich. Das heifit, dass du auch ganz allein die Folgen ausbaden musst. Die Zeit, die
du mit dem Abschreiben dieses Textes verbringst, hittest du viel sinnvoller nutzen kénnen. Du
konntest zum Beispiel einen Einkaufsbummel machen, dich mit deinen Freunden treffen oder
ein spannendes Buch lesen ...«

4 Den Begriftf »Gleichwiirdigkeit« hat insbesondere der danische Familientherapeut Jesper Juul
gepragt (1948-2019). Siehe dazu auch: https://familylab.de/files/artikel_pdfs/familylab-artikel/
familylab-positionen.pdf
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Wie konnen Lehrer:innen die Verantwortung fiir die Qualitdt der Beziehung
tibernehmen? Kehren wir zuriick zu der eingangs beschriebenen Situation. Nach-
dem die Lehrerin von der Mutter erfahren hat, wie es dem Jungen in der Schule
geht, konnte sie auf den Schiiler zugehen und Folgendes sagen: »Deine Mutter hat
mir gesagt, was dich gerade bewegt. Puh, da bin ich richtig erschrocken. Es tut mir
leid, dass du denkst, ich wiirde mich nicht wirklich fiir dich und die anderen Kinder
in der Klasse interessieren. Ich habe viel dariiber nachgedacht, was du gesagt hast.
Mir ist klar geworden, dass ich zukiinftig etwas anders machen werde als bisher. Ich
habe auch schon einige Ideen. Sag mal, magst du mir noch ein bisschen mehr dariiber
sagen, was dich beschiiftigt und wie du dich in der Schule fiihlst?«

Es geht im Dialog nicht darum, iiber »richtig« und »falsch« zu bestimmen, klu-
ge (Gegen-)Argumente vorzutragen, zu gewinnen oder schnelle Lésungen zu fin-
den. Es geht um den Kontakt zwischen zwei gleichwiirdigen Menschen. Diesen
bahnen wir als Lehrer:innen an, indem wir uns einstimmen, interessieren und
personlich mitteilen. Und das Wichtigste: Das, was wir sagen, muss von Herzen
kommen und genauso gemeint sein.

Wir Lehrer:innen miissen respektieren, dass unsere Schiiler:innen in ihren ganz
eigenen Erlebnis-, Gedanken- und Gefiihlswelten leben. Diese haben wir zu res-
pektieren und nicht zu renovieren. Wenn wir uns ehrlich fiir die jungen Menschen
in unseren Lerngruppen interessieren, werden sie sich eher auf uns einlassen, als
wenn wir sie auf ihr Schiller:innen-Dasein reduzieren und verhoren, kritisieren,
korrigieren. Unsere Schiiler:innen entwickeln dann Vertrauen in uns und unsere
Fithrung, wenn sie spiiren, dass es uns wirklich um sie und das Miteinander geht.
Hier sind Sensibilitdt und ein Nachdenken iiber die eigenen Beweggriinde gefragt.
Lehrkréfte, die auf Biegen und Brechen herausfinden wollen, wie es in einem Kind
oder Jugendlichen aussieht, um durch die Hintertiir Fehler zu berichtigen, Wahr-
nehmungsprobleme zu lokalisieren oder Fachwissen zu vermitteln, sind auf Dauer
wohl dhnlich willkommen wie Elefanten im Porzellanladen.

Beziehungskompetenz duflert sich unter anderem dadurch, die eigenen Mo-
tive und »Wahrheiten« beobachten zu kénnen. Damit ist nicht gemeint, besse-
re Motive oder »richtigere Wahrheiten« zu finden. Vielmehr geht es darum, sich
nicht von sich und seinen unbewussten Wahrheitsanspriichen vereinnahmen zu
lassen. Gegenwirtigkeit ist der Schliissel zum gleichwiirdigen Dialog. Um sich im
Hier und Jetzt auf Menschen und das Dazwischen einlassen zu kénnen, miissen
wir den Gedankenldrm in unseren Képfen zumindest etwas minimieren. Solange
unser Denken durchdrungen ist von Gedanken wie »Was ist richtig?« oder »Ich
versuche es erst im Guten, und wenn das nicht funktioniert, muss ich andere Saiten
aufziehen!«, sind wir nur scheinbar offen und dialogbereit. Im Dialog emanzipie-
ren wir uns von Gedanken tiber vermeintliche Wahrheiten, antizipierte Zukiinfte
und wohlklingende Theorien. Fiir mich gilt folgender, zugegebenermaflen einfach
klingende, jedoch im Schulalltag schwierig umzusetzende Grundgedanke: Im Di-
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alog geht es um die Menschen. Punkt. Wir l6sen uns von dem Druck, einen Plan
B haben zu miissen, um im Falle eines wie auch immer gearteten Scheiterns zu
wissen, was wir tun konnen. Wir interessieren uns dafiir, wer die Menschen sind,
mit denen wir jetzt in Verbindung stehen. Es mag paradox klingen, aber wir kon-
nen uns erst dann auf andere Menschen und deren aktuelle Bediirfnisse einlassen,
wenn uns die Menschen und deren aktuelle Bediirfnisse wichtiger sind als unsere
oft theoretischen, tiberhohten und einseitigen Gedanken iiber Bediirfnisse. Wir
diirfen innerlich zur Ruhe kommen. In unseren Lehrer:innen-Kopfen ist es nach
meiner Einschitzung héaufig deutlich zu laut.
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Sich an den Bediirfnissen seiner Schiiler:innen orientieren zu wollen, heif3t nicht
zuletzt, die individuelle und sehr dynamische Bediirfnissituation junger Men-
schen anzuerkennen und etwaige Fallstricke zu bedenken. Zwar sprechen wir von
den universellen Grundbediirfnissen - so sehnen sich zum Beispiel alle Menschen
nach Beachtung und Néhe -, jedoch ist jeder Mensch an unterschiedlichen Stellen
»satt«. Und wenn Menschen nicht »satt« oder aber »vollgestopft« werden, geht es
ihnen auf Dauer schlecht, was sich wiederum in Form von Symptomen duflern
kann. Ein Schulkind, das immer wieder verhaltensauffillig wird, gibt uns Riick-
meldungen dariiber, dass es an irgendeiner Stelle — zum Beispiel in der Schule,
moglicherweise aber auch zu Hause - ein Zuwenig oder Zuviel erlebt. Das auffil-
lige Verhalten des Schulkindes ist somit nicht das ursachliche Problem, es ist ein
Losungsversuch. Es ist der Versuch des Kindes, das zu bekommen, was es braucht,
beziehungsweise das abzustoflen, was seine Integritat bedroht.

Unnahbarkeit kann dhnlich beédngstigend, verstérend und unangenehm sein
wie eine Nihe, die einem die Luft zum Atmen nimmt. Wie alle anderen Menschen
haben auch Schiiler:innen das Bediirfnis nach Néhe. Gleichzeitig haben sie das
Bediirfnis danach, dass ihr »Tanzbereich« gewahrt bleibt. Sie sind darauf angewie-
sen, dass mal jemand auf sie zukommt, sie sieht und sich wirklich interessiert. Sie
brauchen es aber auch, dass die wichtigen Menschen in ihrer Umgebung Abstand
halten konnen und nichts von ihnen wollen. Ich kann gar nicht genug hervorhe-
ben, fiir wie wichtig ich diesen Punkt halte. Wenn sich Lehrer:innen nur auf den
Aspekt Nahe fixieren und kein Gespiir dafiir haben, dass sie auch Distanz wahren
miissen, konnen sie ungewollt bedrohlich wirken. Zu viel Nihe engt ein, verun-
sichert und verédngstigt. Das Gehirn der Eingeengten schaltet irgendwann um auf
Alarm, was die Notfallprogramme Angriff, Flucht oder Erstarrung aktiviert. Spiir-
bar wird dieser Zusammenhang fiir Teilnehmer:innen meiner Seminare immer
dann, wenn sie im wahrsten Sinne des Wortes mit dem Riicken zur Wand stehen
und ich ihnen viel zu dicht »auf die Pelle« riicke. Einige lacheln mich freundlich
an, obwohl ihnen ganz deutlich anzumerken ist, dass sie sich unwohl fithlen und
nach einem Ausweg suchen. Andere erstarren komplett. Wenn ich dann auch
noch anfange, Kopfrechenaufgaben zu stellen, geht oft gar nichts mehr. Die Semi-
narteilnehmer:innen verlieren die Fahigkeit, intelligent und problemléseorientiert
nachzudenken. Unter Stress konnen selbst Mathematiklehrer:innen einfachste
Multiplikationsaufgaben oft nicht 16sen. Im Schulalltag erleben viele Schiiler:in-
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nen Ahnliches, nur machen sie entsprechende Erfahrungen nicht im Rahmen von
Seminariibungen, sondern im echten Leben.

Wir Lehrer:innen miissen darauf Acht geben, dass wir uns nicht auf einige we-
nige Bediirfnisse stiirzen, andere hingegen ignorieren. Mir wire es ohnehin sehr
recht, wenn wir eher von Bediirfnisseorientierung sprechen wiirden und nicht
von Bediirfnisorientierung. Wenn wir uns im Schulalltag auf einzelne Bediirfnis-
se einschieflen und andere Bediirfnisse auflen vor lassen, werden sich zumindest
einige Schiiler:innen auf Dauer iiberhaupt nicht mehr wohlfiihlen. Ich erinnere
mich an meine Klassenlehrerin Frau Meyer. Sie war eine herzensgute Person, die
anscheinend so verliebt war in ihren Wert Empathie, dass sie mir, dem damals
siebenjahrigen Jungen, ungewollt zusetzte. Sie tat all das, was heute fiir »gut« und
beziehungskompetent befunden wird: Sie ging auf Augenhdhe, lichelte freund-
lich, fragte nach und so weiter. Was sie indessen nicht spiirte, war, dass sie stindig
in meinen »Tanzbereich« kam. Sie lief mich einfach nicht in Ruhe. Wenn sie mich
an meinem Platz ansprach, war ihr Gesicht maximal zwanzig Zentimeter von mei-
nem entfernt. Sie hauchte mich regelrecht an: »Achhhhh Andreas, das ist ja soo
schon, was du da malst...« Ich dachte nur: »Bitte geh weg!« Gerade weil Frau
Meyer so sehr bemiiht war, eine vertrauensvolle Beziehung aufzubauen, entwi-
ckelte ich Misstrauen. Ich dachte: »Irgendwas stimmt wohl nicht mit mir. Ansons-
ten wiirde Frau Meyer nicht stindig zu mir kommen und nachfragen.«

Um ein feineres Gespiir dafiir zu bekommen, wie es den jungen Menschen an
ihren Schulen gehen mag, empfehle ich eine Ubung, die mit der Formulierung
»Wie wiirde es mir gehen, wenn...?« beginnt. Das Ziel ist nicht, aus seinem Erle-
ben Allgemeingiiltiges abzuleiten oder von sich auf andere zu schliefien. Vielmehr
kann uns diese Ubung ermutigen, sich mit dem echten Leben zu verbinden. Ich
kann mich zum Beispiel fragen, wie es mir gehen wiirde, wenn ich andauernd
gefragt werden wiirde, wie ich mich fiihle und was mich umtreibt. Zumindest mir
ginge es damit gar nicht gut. Sehr schnell wiirde ich auf Distanz gehen. Ich neige
dazu, mich innerlich - und wenn méglich auch duflerlich - zuriickzuziehen, wenn
meine personlichen Grenzen mit der »Zugewandtheitskeule« oder dem »Ich-wer-
de-dich-retten-Schlagstock« strapaziert werden. Ich mochte gehort, aber nicht ge-
rettet werden. Nicht etwa, weil ich nicht mehr zu retten bin, sondern weil ich nicht
gerettet werden muss.

Noch einmal: Manche unserer Schiiler:innen angstigen sich allein deswegen vor
der Schule, weil wir Lehrer:innen zu viel und das Viele zu vehement wollen. Wir
diirfen nicht vollautomatisch davon ausgehen, dass sich alle Schiiler:innen zum
Beispiel geborgen fithlen, wenn wir im Morgenkreis freundlich lichelnd verlan-
gen, dass sie von sich und aus ihrem privaten Umfeld berichten. Ich erinnere mich
an meine Erstkldsslerin Stefanie, die immer montags kreidebleich im Kreis saf3
und vollig verstort wirkte. Zundchst ging ich davon aus, dass ihr Zustand im Zu-
sammenhang mit belastenden Wochenenderlebnissen stehen muss. Ich malte mir

23



	Inhalt
	Von einem, der auszog, um Lehrer zu werden
	Einleitung
	»Das stimmt doch gar nicht!«
	Bedürfnisseorientierung
	Persönliche Grenzen
	Schul- und Klassenregeln
	Goldene Lehrer:innen-Ethik
	»Laura, du bist doch schon so groß, da musst du doch nicht traurig sein«
	Wurzeln und Flügel
	Angst und Entfremdung
	Respekt
	Druck vom Kessel nehmen
	Qualität kommt (nicht) von Qual
	Schuld, Scham und Gehorsam
	»Moderne« Schulen oder: Das große Fressen
	Selbst-Angebundenheit
	Die Haltung des Aufblühens
	Das Entscheidende in jeder Schule sind die Menschen
	Wenn Schüler:innen »nett« beschuldigt werden
	Wir kooperieren immer
	Inhalt und Prozess
	Luisa
	Wenn wir den »Verstand verlieren«
	Seilübung
	Integrität und Kooperation
	Konfliktvermeidung
	Schulische Integritätsverletzungen
	Der gleichwürdige Dialog
	Rückmeldungen
	Führung
	Lehrer:innen, die nicht ernst genommen werden
	Eltern sein heute: Wie man's auch macht, man macht es verkehrt
	Helikoptereltern
	Den eigenen Blick in den Blick nehmen
	Ich sehe dich!
	Ich sehe was, was du nicht bist
	»Zum Elternabend kommen sowieso nie die Eltern, die es brauchen«
	Aura der Wertschätzung
	»Es gab in den letzten Wochen einige Vorfälle«
	Vertrauen aufbauen, Verantwortung übernehmen
	Echt jetzt! Authentizität
	Schwierige Elterngespräche
	Elternkritik als Chance verstehen
	Wem es an Respekt fehlt, dem fehlt es an Respekt
	Achtsamkeit in der Zusammenarbeit mit Eltern
	Hausaufgaben
	Verstärker- und Belohnungssysteme
	Strafe oder Konsequenz
	Der Griff in den pädagogischen Werkzeugkasten
	Schulen des Miteinanders
	Gesprächskreise
	Schulentwicklungen verantworten
	Zwischen den Stühlen
	Beziehungskompetente Lehrer:innen und Verantwortung
	Meine Klasse. Meine Verantwortung. Meine Gestaltungsmöglichkeiten.
	Nachwort
	Literatur

